
  
    
      Die Gefangene des düsteren Prinzen

      EIN REICH DER DRACHEN UND SCHRIFTROLLEN – BUCH 1

    

    
      
        ANNA ZAIRES

        CHARMAINE PAULS

      

    

    
      
        
          [image: Grey Eagle Publications]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        1. Elsie

      

      
        2. Elsie

      

      
        3. Aruan

      

      
        4. Elsie

      

      
        5. Elsie

      

      
        6. Aruan

      

      
        7. Aruan

      

      
        8. Elsie

      

      
        9. Elsie

      

      
        10. Aruan

      

      
        11. Aruan

      

      
        12. Elsie

      

      
        13. Aruan

      

      
        14. Elsie

      

      
        15. Aruan

      

      
        16. Elsie

      

    

    
      
        Auszug aus Weiße Nächte von Anna Zaires und Charmaine Pauls

      

      
        Auszug aus Dunkler als Liebe von Anna Zaires und Charmaine Pauls

      

      
        Über die Autoren

      

    

    

  


  
    
      
        
        Originaler Titel : Dark Prince’s Captive

        Copyright © 2025 Anna Zaires und Charmaine Pauls

      

        

      
        Für diese Ausgabe :

        © 2026, Grey Eagle Publications LLC

        greyeaglepublications.com

        Alle Rechte vorbehalten.

      

        

      
        Covergestaltung : Alex McLaughlin

      

        

      
        Aus dem Amerikanischen von Grit Schellenberg

        Lektorat: Fehler-Haft.de

      

        

      
        ISBN: 979-8-89849-122-2

        Print ISBN: 979-8-89849-123-9

      

      

    

  


  
    
      
        
          
            Kapitel 1

          

          
            Elsie

          

        

      

    

    
      »Miss Barnikoff … Es tut mir furchtbar leid, Ihnen das zu sagen, aber Ihr Herz versagt.«

      »Aha.« Ich wende mich wieder meinem Laptop zu, auf dem meine Hausarbeit in Griechischer Literatur mich mit ihrem ungeschickt formulierten dritten Satz verhöhnt. »Reden Sie weiter.«

      Dr. Moore räuspert sich. »Miss Barnikoff – Elisa – ich bin mir nicht sicher, ob Sie mich gehört haben …«

      »Nennen Sie mich bitte Elsie.«

      Ich korrigiere den Satz und schaue rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Arzt einen verwirrten Blick auf meine Mutter wirft, die sich in der Ecke leise die Tränen abwischt. Mein Vater, der neben ihr steht, ist stoisch wie immer, aber selbst er sieht blasser und steifer aus als sonst, was schon ziemlich blass und steif ist.

      Ich seufze, klappe meinen Laptop zu und richte meine volle Aufmerksamkeit auf den Arzt – einen schlanken, jungen Mann, der aussieht, als würde er sich wünschen, irgendwo anders als in diesem Krankenhauszimmer in Cleveland zu sein und uns diese Nachricht zu überbringen.

      Ich habe Mitleid mit ihm. Fast so sehr wie für meine Eltern. Deshalb klebe ich ein Lächeln auf mein Gesicht und sage: »Es ist okay. Sagen Sie es mir einfach direkt. Werde ich sterben?«

      Er nickt grimmig. »Leider sind Sie aufgrund Ihrer medizinischen Vorgeschichte keine Kandidatin für eine Transplantation.«

      Das ist nichts, was ich nicht schon wusste. »Wie viel Zeit habe ich noch?«

      Er zuckt zusammen. »Wochen. Möglicherweise Tage.«

      Mama schnieft, und Papa legt einen Arm um sie und zieht sie näher zu sich.

      »Verstanden«, sage ich und klappe meinen Laptop auf. »Dann sollte ich mich beeilen und diese Hausarbeit beenden. Sie ist in zwei Wochen fällig.«

      Dr. Moore sieht aus wie ein Guppy, als er seinen Mund mehrmals öffnet und schließt. »Miss Barnikoff – Elsie, ich bin nicht sicher, ob Sie …«

      »Oh, nein, ich verstehe es, wirklich. Ich muss nur diese Arbeit beenden, das ist alles.« Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm vor mir und ignoriere den unregelmäßigen Rhythmus des sterbenden Organs in meiner Brust und die Müdigkeit, die mein Gehirn zu benebeln droht.

      Es gibt eine lange Schweigeminute, in der ich einen weiteren Satz korrigiere, während Mama noch mehr schnieft. Endlich sagt Dr. Moore mit angespannter Stimme: »Wenn Sie keine Fragen haben, lasse ich Sie drei allein, damit Sie darüber reden können.«

      »Danke! Sie waren eine große Hilfe«, rufe ich ihm nach, als er den Raum verlässt und die Tür hinter sich schließt.

      Es ist wichtig, sanft mit Ärzten umzugehen. Sie leiden sehr, wenn sie schlechte Nachrichten überbringen.

      Mamas Schniefen wird lauter, als sie sich meinem Krankenhausbett nähert. Sie setzt sich auf den Rand und greift nach meinem Computer. »Elsie …« Ihre blauen Augen sind rot umrandet und geschwollen. »Liebling, warum lässt du mich den nicht nehmen und …«

      »Nein.« Ich klappe den Computer wieder zu und schiebe ihn unter meine Decke. Der schlanke Laptop wiegt nicht einmal ein Kilo, aber ihn zu bewegen, ermüdet mich – ein weiteres Zeichen dafür, dass Dr. Moore nicht lügt. Nicht, dass ich einen Grund hätte, zu glauben, dass er das tut.

      Mit dem nicht enden wollenden Husten, dem Schwindel, der Übelkeit, dem Herzklopfen und den geschwollenen Beinen habe ich alle Symptome einer Herzinsuffizienz, und ich wusste es schon eine Weile, weshalb ich mich so lange geweigert habe, ins Krankenhaus zu gehen.

      »Liebling, bitte …« Mama legt ihre Hand auf die Decke über meinem Laptop. »Ich weiß, wie sehr du dich für dein Studium einsetzt, aber das ist im Moment nicht wichtig. Du solltest …«

      »Was? Reisen? Die Welt sehen? Das ganze Essen essen, das ich sowieso wieder erbreche?« Mein Ton ist schärfer, als ich beabsichtige, aber ich kann nicht anders.

      Meine Eltern sind auf der Mission Leben, seit dies alles begonnen hat – also, seit ich Windeln getragen habe. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätte ich weder die Schule besucht noch irgendetwas anderes getan, als krampfhaft nach Erfahrungen zu greifen, die für jemanden mit meinen körperlichen Einschränkungen bestenfalls unangenehm und schlimmstenfalls verdammt quälend sind. Sie scheinen die Tatsache nicht zu begreifen, dass mein Körper nicht will, dass ich Spaß habe oder das Leben in irgendeiner Form genieße. Meine beste Chance, einen Hauch von Glück zu finden, ist die Flucht in meinen Kopf, und genau das tue ich, wenn ich mich auf mein Studium konzentriere.

      Ich habe vielleicht nur noch ein paar Tage auf dieser Erde, aber ich will verdammt sein, wenn ich sie damit verbringe, über mein Schicksal zu trauern, in den Sonnenuntergang zu blicken oder was auch immer. Ich muss eine verdammte Hausarbeit fertigstellen.

      Mama muss erkennen, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen wird, also schnieft sie noch ein wenig, küsst meine Stirn und steht auf. »Okay, Schatz, was immer du willst.«

      »Du bist das stärkste Mädchen, das wir kennen«, sagt Papa grimmig und stellt sich neben Mama. »Wenn du etwas brauchst …«

      »Ich komme die Nacht über schon klar.« Ich huste und ziehe meinen Laptop unter der Decke hervor. Ich gebe mein Bestes, um nicht zu zeigen, wie viel Anstrengung diese Bewegung für mich bedeutet. »Danke, ihr beiden. Ich liebe euch.«

      »Wir dich auch«, sagt Mama und wischt sich über ihr nasses Gesicht. »So, so sehr. Wir sehen uns dann morgen früh, okay?«

      »Okay«, sage ich und werfe ihnen einen Luftkuss zu. »Tschüss.«

      Erst als sich die Tür hinter ihnen schließt, lasse ich mein Gesicht in meine Hände fallen und beginne zu weinen.
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        * * *

      

      Ich weine etwa eine Stunde lang, bevor ich mich zusammenreiße. Und was, wenn ich sterbe? Tun wir das nicht alle, irgendwann? Zugegeben, die meisten von uns werden siebzig, achtzig, vielleicht sogar hundert Jahre alt, während ich es gerade einmal auf zweiundzwanzig Jahre gebracht habe, aber das sind zwanzig Jahre mehr, als ich vielleicht gehabt hätte, wenn die Dinge anders gelaufen wären, also ist es wirklich ein Gewinn.

      Ich habe eine Menge Übung im Sterben. Na ja, eher darin, es beinahe zu tun.

      Als ich dreizehn Monate alt war, erkrankte ich zum ersten Mal an Kinderleukämie. Ich kann mich an nichts davon erinnern, also war diese Tortur für meine Eltern definitiv härter als für mich. Ich habe sie natürlich geschlagen. Dann kam die Leukämie zurück, als ich drei Jahre alt war. Ich erinnere mich an diese Zeit. Viele Nadeln, Krankenhausbesuche und weinende Eltern. Kein Spaß für ein Kind. Null von zehn Punkten, und keine Empfehlung von mir. Aber ich habe es wieder geschafft. Juhu, und ein Schulterklopfen für mich.

      Mein dritter und letzter Schlagabtausch mit der Leukämie fand statt, als ich sieben Jahre alt war. Die Ärzte waren davon überzeugt, dass es dieses Mal wirklich mein Ende war. Keines der Chemomedikamente hat geholfen, also wurde mir geraten, mich zu verabschieden. Meine Eltern nahmen mich von der Schule und meldeten mich für eine dieser Make-A-Wish-Aktionen an, bei der ich eine Sängerin kennenlernen sollte, von der ich einmal gesagt hatte, dass ich sie mag. Persönlich war sie viel weniger beeindruckend und ging viel zu unbeholfen damit um, dass ich ein kleines kahlköpfiges Kind war, das im Sterben lag. Dann schleppten mich meine Eltern nach Disneyland, was ich absolut gehasst habe, da ich mich die ganze Zeit todkrank fühlte. Und das sollte eigentlich mein Ende sein, aber einen Tag bevor ich ins Hospiz gehen sollte, wurde ich in eine Immuntherapiestudie aufgenommen, und mein hartnäckiger Krebs sprach tatsächlich darauf an. Drei zu null für Elsie!

      Bei meinem Glück war der Krebs natürlich nicht das Einzige, was auf die Immuntherapie ansprach. Mein Immunsystem auch. Es beschloss, auf Hochtouren zu gehen und alles anzugreifen, was es mit seinen schmierigen Killerzellen in die Finger bekam. Meine Bauchspeicheldrüse war das Erste, was versagte – hallo, Typ-1-Diabetes. Dann verhielt sich mein Magen so, als ob ich immer noch eine Chemotherapie bekäme, und man stellte fest, dass ich auch Morbus Crohn hatte. Dann Lupus. Dann die rheumatoide Arthritis. Um das alles in den Griff zu bekommen, verschrieben sie mir ein Hexengebräu aus immunsuppressiven Medikamenten, und dann wurde bei mir ein Melanom diagnostiziert, als ich vierzehn war – und das, obwohl ich mich kaum im Sonnenlicht aufhielt. Da ich praktisch in Krankenhäusern lebte, wurde das Melanom früh erkannt, so dass ich nur eine hässliche Narbe am Bein habe, die mich an diesen lustigen kleinen Kampf erinnert.

      Als meine Nieren kurz nach meinem siebzehnten Geburtstag versagten, nahm ich es ziemlich gelassen. Dialyse dreimal pro Woche ist nichts im Vergleich zu dem Spaß, der Chemo ist. Mit all meinen Autoimmunproblemen wusste ich, dass ich kein Kandidat für eine Transplantation war, und das war in Ordnung für mich. Dann begann mein Körper, mein Herz anzugreifen.

      Mehr Medikamente, mehr Studien, und so weiter, und so fort.

      Es ist amtlich, ich sterbe. Wieder.

      Dieses Mal ist es aber wahrscheinlich wirklich so. Meine Eltern haben sich an so ziemlich jede medizinische Einrichtung auf der Welt gewandt, aber niemand zauberte ein Wunder für mich aus dem Hut. Wenn der defekte Ticker in mir aufhört, ist Schluss.

      In der Zwischenzeit muss ich meine Hausarbeit in Griechischer Literatur schreiben. Und für die Abschlussprüfung in Physik lernen. Letztere ist in drei Wochen, also kann es sein, dass ich es nicht schaffe, aber für den Fall, dass doch, möchte ich vorbereitet sein. Es ist schon schlimm genug, dass ich mit zweiundzwanzig Jahren im ersten Semester studiere, weil meine Eltern mich jedes Mal aus der Schule genommen haben, wenn ich gesundheitliche Probleme hatte. Wenn mein Körper durchhält, werde ich dieses Semester beenden. Und ich werde es mit glatten Einsen tun.

      Meine Sehkraft, die generell nicht besonders gut ist, ist so schlecht, als ich die Hausarbeit fertiggestellt habe, dass ich verschwommen sehe. Aber die Arbeit ist ziemlich gut geworden, wenn ich das sagen darf. Schreiben ist nicht meine Stärke – ich stehe mehr auf Mathematik und Naturwissenschaften und alles, was logisch ist – also muss ich mich sehr auf die geisteswissenschaftliche Seite des Kernlehrplans konzentrieren. Aber ich genieße die Herausforderung.

      Sie hält mein Gehirn davon ab, über Dinge nachzudenken, über die es nicht nachdenken sollte.

      Mit letzter Kraft speichere ich die Arbeit und schicke sie per E-Mail an meinen Professor. Sollte ich morgen abkratzen, wird er sie trotzdem haben. Ich bezweifele, dass meine Eltern sich die Mühe machen werden, meine Hausarbeiten zu verschicken, während sie sich um die Beerdigungsarrangements kümmern. Ich habe ihnen gesagt, dass ich eingeäschert werden möchte und meine Asche als Dünger auf unseren Rasen gestreut werden soll, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die ganze Sache mit dem Sarg und der großen Beerdigung machen werden.

      Ich liebe sie unendlich, aber sie hören mir nie zu, wenn es darauf ankommt.

      Gähnend klappe ich meinen Laptop zu und reibe mir die brennenden Augen.

      Dann reibe ich sie wieder, weil was soll der Scheiß?

      Es gibt blinkende Lichter.

      In einem Kreis.

      In der Luft vor mir.

      Ich blinzele. Und noch einmal.

      Sie sind immer noch da. Und sie werden immer heller.

      Blaue, lilafarbene und rosafarbene Lichter, die sich zu etwas völlig Surrealem zusammenfügen.

      Scheiße. Bin ich gestorben, ohne es zu merken? Ist dies das Tor zum Jenseits? Werde ich meinen Körper von oben sehen, den Engeln begegnen und all den Dingen, an die ich nicht glaube?

      Aber nein. Ich bin immer noch in meinem Körper. Ich fühle mich immer noch total beschissen. Doch die Lichter sind direkt vor mir, der Kreis wird immer größer und kommt näher, bis er … oh verdammt!

      Ich schreie, als er mich einsaugt und alles in mir auseinanderbricht.
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      Der köstliche Duft von Barbecue steigt mir in die Nase und weckt mich aus einem bizarren Traum.

      Moment, warum gibt es im Krankenhaus ein Barbecue? Und warum riecht das gebratene Fleisch so appetitlich, wenn ich seit Monaten nichts Essbares mehr riechen kann, ohne dass ich kotzen muss?

      Ich schnüffele noch einmal, traue mich aber noch nicht, die Augen zu öffnen, falls die visuellen Reize die Übelkeit zurückbringen.

      Es riecht immer noch nach Barbecue. Es riecht immer noch gut.

      Und da ist noch etwas anderes. Ein erdiger, lehmiger Duft, der mich an Costa Rica denken lässt. Meine Eltern haben mich nach meiner dritten und letzten Leukämieerkrankung in den Regenwald mitgenommen, und es war eine der wenigen Reisen, die ich nicht gehasst habe, weil es mir endlich einmal gut ging. Wir haben Brüllaffen gesehen und ich habe eine Reihe von tropischen Früchten probiert.

      Es ist eine gute Erinnerung, also ist der feuchte Dschungelgeruch nicht unangenehm, aber er gehört definitiv nicht in mein steriles Krankenhauszimmer. Auch nicht die männlichen Stimmen, die in der Nähe in einer kehligen Fremdsprache sprechen. Außerdem bin ich nass und mir ist kalt, besonders dort, wo mein Rücken und meine nackten Füße den feuchten Boden berühren.

      Ernsthaft, was zum Teufel ist hier los?

      Ich öffne meine Augenlider einen winzigen Spalt.

      Es ist dunkel. Stockdunkel.

      Die Art von Dunkelheit, die im Zeitalter der modernen Elektronik nahezu unmöglich zu erreichen ist.

      Die Art von Dunkelheit, die du nie in einem Krankenhaus siehst.

      Mein Herz beginnt zu hämmern. Schnell. Viel schneller, als es möglich sein sollte, da es kurz davor steht, zu versagen.

      Ist es das? Bin ich tot?

      Ist das hier das, was nach dem Tod kommt – Dunkelheit, nasse Erde und Barbecue?

      Moment einmal …

      Vorsichtig drehe ich meinen Kopf, als ich etwas in meinem Blickfeld wahrnehme.

      Ja, rechts von mir leuchtet ein rotes Feuer. Und dunkle Gestalten, die sich gegen die Flammen abzeichnen, sitzen mit ihrem riesigen Rücken zu mir gedreht davor.

      Nein. Auf keinen Fall.

      Selbst wenn die Hölle real wäre – und die zukünftige Wissenschaftlerin in mir ist immer noch davon überzeugt, dass sie es nicht ist – habe ich nichts getan, was diese Art von Bestrafung im Jenseits verdient hätte. Moment, was sage ich da? Ich glaube nicht an das Leben nach dem Tod. Das ist nur ein beruhigender Mythos, den sich die Menschen ausgedacht haben, um sich mit der Tatsache abzufinden, dass sie irgendwann einfach aufhören zu existieren.

      Also … wenn das nicht die Hölle ist, wo bin ich dann? Und wer sind die Gestalten um das Feuer?

      Scheiße. Wurde ich entführt?

      Nein, das ist lächerlich. Wer würde ein sterbendes Mädchen entführen wollen?

      Es sei denn … oh Scheiße. Natürlich.

      Ich setze mich empört auf. »Hey, ihr! Sagt meinen Eltern, sie sollen mich nach Hause bringen, aber pronto. Ich habe keine Zeit für dieses Naturerlebnis als Verabschiedungserleichterung oder was auch immer das hier sein soll. Ich muss für verdammte Prüfungen lernen!«

      Die Gestalten um das Feuer – alle fünf – erstarren, stehen dann auf und drehen sich zu mir um. Das Feuerlicht beleuchtet ihre Gesichter und ich schlucke, als meine Empörung verfliegt und durch eine kalte Welle aus Angst ersetzt wird.

      Ich glaube nicht, dass meine Eltern diese Männer angeheuert haben, um mich aus dem Krankenhaus zu holen und mir das gute Leben zu zeigen, bevor ich den Löffel abgebe.

      Ich bin mir eigentlich nicht sicher, ob sie überhaupt Männer sind.

      Selbst wenn ich ihre Linebacker-Statur und die hautengen Schlangenlederklamotten ignorieren würde, die sie tragen, sind ihre Gesichtszüge anders als alles, was ich je gesehen habe, im echten Leben oder im Fernsehen. Ihre Augenhöhlen sind komisch groß und ihre glitzernden, rot gefärbten Augen sitzen tief darin, ohne dass auf den schmalen, schrägen Stirnen darüber Augenbrauen zu sehen sind. Ihre Nasen bestehen nur aus zwei Nasenlöchern in der Mitte ihres Gesichts, und ihr Kinn zieht sich in den Hals zurück, während ihre überproportional breiten Wangenknochen seitlich herausragen. Und ihre Münder sind … Moment, haben sie Münder?

      Einer von ihnen öffnet den horizontalen Schlitz unter seinen Nasenlöchern, und als ich die kehlige Stimme höre, die herauskommt, wird mir klar, dass sie einen Mund haben. Flache, lippenlose Münder, gefüllt mit haifischähnlichen Zähnen.

      Jetzt schwitze ich. Es ist ein kalter, klammer Schweiß, der sich unter meinen Achseln sammelt und mir den Rücken hinunterrinnt. Habe ich mich mein ganzes Leben lang geirrt? Gibt es tatsächlich ein Leben nach dem Tod, einschließlich Himmel und Hölle? Und bin ich irgendwie in Letzterer gelandet … vielleicht, weil ich nicht daran geglaubt habe?

      Ich fahre mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und versuche, logisch zu denken.

      Anders als die dämonischen Gestalten vor mir habe ich Lippen, und die werden trocken. Das ist gut. Und meine Achselhöhlen schwitzen. Das ist sogar noch besser. Gibt es überhaupt so etwas wie Schweiß im Jenseits? Wäre das nicht alles metaphysisch? Aber wie kann man in der Hölle schmoren, wenn man keine körperlichen Empfindungen erleben kann? Man muss Nervenenden haben, um das Feuer zu spüren, in dem man schmort, richtig? Warum also nicht auch Schweißdrüsen?

      Der Mann – ein Dämon –, der vorhin gesprochen hat, sagt wieder etwas. Sein Ton ist schärfer, wütender. Ein Befehl. Er ist aber nicht an mich gerichtet, denn einer der anderen Dämonen reagiert darauf, indem er auf mich zusteuert.

      Mein Herzschlag beschleunigt sich, und Adrenalin durchflutet meinen Körper.

      Vielleicht ist das hier nicht die Hölle. Vielleicht sind diese Kreaturen keine Dämonen, sondern Footballspieler mit seltsamen Masken. Oder ich bin über meinem Laptop eingeschlafen und das hier ist ein wirklich lebhafter Alptraum.

      Was auch immer es ist, ich warte nicht darauf, es herauszufinden.

      Ich drehe mich um und renne.

      Oder zumindest versuche ich es.

      Ich schaffe genau zwei Schritte, bevor ich mit meinen nackten Zehen an einer Wurzel hängenbleibe und mit dem Gesicht voran auf den nassen Boden falle.

      Ein Boden, der unter mir zischt und bockt, während stechende Nadeln in jeden Zentimeter meiner ungeschützten Haut eindringen.

      »Aaah!« Ich springe auf und weiche zurück. Verzweifelt klatsche ich auf meine brennenden Arme, mein Gesicht und meine Beine, als sich der Boden vor mir aufbäumt und seinen schrecklichen, senkrechten Schlund öffnet, wobei tropfende, seitliche Reißzähne vom fernen Feuerlicht glitzern.

      Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

      Ich bin in der verdammten Hölle.

      Die haarige, röhrenartige Kreatur, die ich als Raupe bezeichnen würde, wenn sie nicht so groß wäre wie ich, zischt wieder und stürzt sich mit offenem Maul auf mich, als wolle sie mich verschlingen.

      Ich stoße einen weiteren Schrei aus und drehe mich um, um wieder wegzulaufen, nur um gegen eine Stahlwand zu prallen.

      Oder, wie ich mit dem kleinen Teil meines Gehirns, der noch einigermaßen funktioniert, feststelle, die Brust des Dämons, der hinter mir her ist. Er muss eine Metallplatte unter seiner Schlangenhautkleidung tragen, denn ich pralle hart an seiner Brust ab und falle rückwärts auf meinen Hintern.

      Direkt neben der riesigen Raupe und ihren stechenden Haaren.

      Ich schreie und halte mir das Gesicht zu, als sie sich auf ein Dutzend Beine fallen lässt und sich auf mich stürzt.

      Anstatt dass sie mich mit ihren Reißzähnen beißt, ertönt ein zischendes Geräusch, gefolgt von einer kalten, schleimigen Gischt auf meinen Armen und meinem Gesicht. Ich muss würgen und husten, als der bittere und säuerliche Geschmack in meinen Mund dringt.

      Ich huste und spucke immer noch, als mich eine riesige Hand mit Krallen auf die Füße reißt und mit einer rauen Handfläche schmerzhaft über mein Gesicht streicht, um den Schleim wegzuwischen … der, wie ich jetzt feststelle, aus den Eingeweiden der Raupe besteht, oder aus Blut oder was auch immer sie in sich hatte.

      Zu sagen, dass ich mich so sehr ekele, dass ich kotzen muss, wäre eine riesige Untertreibung.

      Ich hechele, als mein dämonischer Retter mich zum Feuer schleppt, wo die anderen Gestalten immer noch sitzen. Als wir uns nähern, knurren sie etwas in ihrer fremden Sprache, und er antwortet, ohne mich anzuschauen. Das ist auch gut so, denn ich versuche immer noch, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich gerade von einer Kreatur angegriffen wurde, die direkt aus dem Alptraum eines Entomophobikers stammt.

      Im Ernst, bin ich in der Hölle? Ging es bei dem seltsamen Lichtkreis um ein Portal zur Unterwelt?

      Der Dämon, der mich mit sich zerrt, stößt mich plötzlich vor sich, so dass ich stolpere und beinahe in die Flammen falle.

      »Ganz großes Kino«, fahre ich ihn an und wehre mich gegen seinen Griff um meinen Arm. Er hat wohl nicht mit Widerstand gerechnet, denn ich befreie mich tatsächlich.

      Zumindest für einen Moment. Im nächsten Moment packt er mein Handgelenk, knurrt und dreht meinen Arm so kraftvoll hinter meinem Rücken, dass ich schreiend auf die Knie falle.

      Der Wichser lacht – wie ein Filmschurke –, und seine Kumpels fallen ebenfalls ein.

      Dann lässt er mein Handgelenk los und ohrfeigt mich mit seiner Rückhand.

      Er setzt wahrscheinlich nur einen Bruchteil seiner enormen Kraft ein, aber meine Ohren klingeln, und ich schmecke Eisen in meinem Mund.

      Ich bin noch nie geschlagen worden und ich kann auch nicht behaupten, dass ich ein Fan dieser Erfahrung bin.

      Ich habe jedoch eine hohe Schmerztoleranz – und anscheinend keinen gesunden Menschenverstand. Rein instinktiv nehme ich eine Handvoll Dreck und Glut auf und schleudere ihm das Gemisch ins Gesicht.

      Er brüllt überrascht auf, und dieses Mal ist der Vergeltungsschlag in meinem Gesicht weniger zurückhaltend. Ich kann praktisch spüren, wie mein Gehirn in meinem Schädel rattert, und meine Sicht verdunkelt sich, während Geräusche ein- und ausgeblendet werden.

      Als sich meine Sicht aufklart und das schlimmste Klingeln in meinen Ohren nachlässt, spucke ich Blut und etwas Kleines und Hartes aus. Ich fahre mit meiner Zunge über meine oberen und unteren Zähne, bis ich die schmerzhafte, klaffende Lücke finde, in der einer meiner unteren Eckzähne stecken sollte.

      Einer der anderen Dämonen brüllt einen Befehl, und mein Angreifer lässt mich los.

      Ich falle auf alle viere und bin zu benommen, um etwas anderes zu tun, als schwach zu keuchen. Wenn ich noch im Krankenhaus wäre, würde man mir sicher eine Gehirnerschütterung diagnostizieren. Nein, falsch. Wenn ich noch im Krankenhaus wäre, würde das alles nicht passieren.

      Warum bin ich nicht mehr im Krankenhaus? Was zum Teufel ist hier los? Alpträume sollten nicht so detailliert und langwierig sein, und trotz all der Merkwürdigkeiten, die mich umgeben, kann ich mich nicht dazu durchringen, zu glauben, dass ich wirklich in der Hölle bin. Oder dass ich tot bin. Ich rieche, fühle und schmecke die Dinge viel zu exakt für ein metaphysisches Reich. Ganz zu schweigen davon, dass die Zahnlücke in meinem Mund und meine aufgeplatzte Lippe pochen, als wäre ich sehr lebendig.

      Irgendetwas anderes geht hier vor, aber ich bin weit davon entfernt, herauszufinden, was. Bis es so weit ist, sollte ich wahrscheinlich davon ausgehen, dass ich am Leben bin, und vermeiden, dass ich getötet werde. Als es also so aussieht, als würden die Dämonen sich zu streiten beginnen, bleibe ich demütig auf allen vieren und gebe mein Bestes, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich betrachte sie schweigend und bemerke den rötlich-orangen Teint, die lederne Beschaffenheit ihrer Gesichter sowie die Art und Weise, wie ihre Schlangenhautkleidung sie wie eine zweite Haut vom Hals abwärts bedeckt. Es sei denn … das ist ihre Haut.

      Ich schaue genauer hin.

      Ja, sie ist an ihnen befestigt, denn ihre ledrige, aber glatte Gesichtshaut geht am Hals in die schlangenartigen Schuppen über, die den Rest ihres Körpers bedecken.

      Von perverser Neugierde angetrieben, werfe ich einen Blick unter ihre Hüften.

      Hm. Ich sehe keinerlei männliche Ausrüstung, obwohl jeder Dämon eine Ausbeulung in der Leistengegend hat, die darauf schließen lässt, dass es etwas dort gibt. Deshalb dachte ich, sie hätten hautenge Schlangenlederhosen an. Ihre Unterkörper sehen aus wie die von männlichen Balletttänzern in Strumpfhosen, nur viel massiger und echsenartiger.

      Stopp mal kurz …

      Sind das tatsächlich Echsenmenschen? Die, von denen die Verschwörungstheoretiker glauben machen wollen, dass sie insgeheim die Erde regieren?

      Mein Verstand macht einen anderen, logischeren Sprung.

      Wurde ich von Außerirdischen entführt?

      Heilige Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht früher daran gedacht habe. Außerirdische sind zumindest theoretisch möglich. Humanoide Außerirdische sind sehr, sehr unwahrscheinlich, sogar echsenartige humanoide Außerirdische, aber es ist wahrscheinlicher, dass sie als Dämonen existieren.

      Also … wurde ich von Außerirdischen entführt? Zum Beispiel für Experimente und so?

      Gegenargument: Ich bin nicht auf einem Schiff – zumindest glaube ich das nicht –, und diese Echsenmenschen, die wie Höhlenmenschen um das Feuer kauern, sehen nicht gerade wie außerirdische Wissenschaftler aus.

      Argument dafür: Abgesehen von meinem pochenden Gesicht und meiner brennenden Haut fühle ich mich … gut. Ich bin gerannt und habe gekämpft, wurde von einem linebackergroßen Dämon geschlagen und von einer riesigen Raupe gestochen, aber mein Herz gibt nicht auf. Es schlägt in einem starken und gleichmäßigen – wenn auch sehr beunruhigenden – Rhythmus, und ich spüre keinen Schwindel, keine Schwäche, keine Übelkeit, keine Muskelkrämpfe oder andere lustige Empfindungen, die mit dem Versagen verschiedener Organe einhergehen. Es ist, als wäre ich geheilt worden … oder als hätte ich einen neuen Körper bekommen.

      Scheiße. Könnte das sein?

      Ich untersuche mich schnell. Es gibt keinen Spiegel, also kann ich mein Gesicht nicht sehen, aber meine Hände – klein und dünn – sehen genauso aus, und was ich von meinen knubbeligen Knien sehen kann, kommt mir auch bekannt vor. Oh, und ich trage immer noch die Pyjamashorts und das T-Shirt, das ich in Krankenhäusern anstelle des typischen Krankenhauskittels trage. Sie würden sich doch nicht die Mühe machen, meinen Körper zu verändern und ihm dann die gleiche Kleidung anzuziehen, oder? Ich wünschte, ich könnte meine Haare sehen, um zu prüfen, ob sie noch denselben rotblonden Farbton haben, aber sie sind nicht lang genug.

      Seit der Chemo habe ich mich vorsichtshalber immer für einen Pixie entschieden.

      Eine vertraute Klauenhand greift nach meinem Oberarm und unterbricht meine Gedanken wieder einmal unsanft. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich zu wehren, als der Echsenmensch, der mich geschlagen hat, mich auf die Beine zerrt. Das ist kein Kampf, den ich gewinnen kann. Mein Kopf reicht kaum bis zur Mitte seiner Brust, und er ist genauso massig wie groß.

      Zumindest gehe ich davon aus, dass es ein Er ist. Es könnte aber auch eine Sie sein, da es keine offensichtliche männliche Ausrüstung gibt. Ich tippe aber auf er, schon allein wegen der kilometerbreiten Schultern und dem Arschlochverhalten. Er zerrt mich näher ans Feuer und zwingt mich nach unten, bis ich sitze, bevor er mir ein Stück verkohltes Fleisch in die Hand drückt.

      »Bvcherru«, knurrt er und starrt auf mich herab.

      Hm. Will er, dass ich das Fleisch esse?

      Er führt seine Hand zu seinem Gesicht und öffnet sein haifischartiges Maul, um in die Luft über seiner leeren Handfläche zu beißen.

      Ja, okay. Das ist definitiv ein Befehl zum Essen.

      Ich überlege, ob ich nicht gehorchen soll – wer weiß schon, was das für ein Fleisch ist –, aber ich habe seltsamerweise Hunger, und vermutlich sollten humanoide Außerirdische, die Erdlinge entführen, wissen, was sie uns zu essen geben können. Es hat keinen Sinn, jemanden durch ein Portal mit wirbelnden Lichtern zu holen, nur um ihn zu vergiften, oder?

      Scheiß drauf. Ich werde sowieso in ein paar Tagen sterben. Oder sollte es zumindest. Wie auch immer. Ich beiße in das verkohlte Fleisch in meiner Hand.

      Heilige Scheiße. Es ist das saftigste und zarteste Huhn aller Zeiten. Es ist weder gesalzen noch gewürzt, aber es ist trotzdem verdammt gut – und normalerweise mag ich Hähnchen nicht einmal.

      »Kann ich noch mehr haben?«, frage ich, schaue zu dem Echsenmenschen auf und imitiere eine Essbewegung.

      Er drückt mir ein weiteres Stück Vielleicht-Huhn in die Hand.

      Okay, ich fange an, meine Meinung über seine Arschlochhaftigkeit zu ändern. Das heißt, bis meine Zunge auf meiner Zahnlücke landet und mein geprellter Kiefer beim Kauen härter zu pochen beginnt. Ja, nein. Durch und durch ein Arschloch.

      Ich esse, bis ich satt bin, und dann bemerke ich, dass der Himmel – zumindest nehme ich an, dass es der Himmel ist und nicht etwa eine superhohe Decke auf einem außerirdischen Schiff – anfängt, heller zu werden. Ich blinzele und schaue mir die baumähnlichen Formen an, die ich jetzt um mich herum erkennen kann.

      Meine Nase hat nicht gelogen. Ich bin in einer Art Dschungel. Aber er ist anders als alle Dschungel, in denen ich bisher war. Als orangefarbene und rosafarbene Strahlen die Dunkelheit über uns durchdringen und alles in ein warmes Licht tauchen, sehe ich, dass wir uns auf einer großen Lichtung befinden, die von riesigen Bäumen umgeben ist. Ihre schwarzen Stämme sind breiter als ein durchschnittliches Einfamilienhaus, und ihre Baumkronen sind so hoch, dass sie im glühenden Himmel zu verschwinden scheinen. Üppige grün-rote Farne in verschiedenen Höhen bedecken den Boden um sie herum, gemischt mit lilafarbenen, roten und rosa gestreiften Palmwedeln. An einigen Stellen sprießen leuchtend scharlachrote Pflanzen in etwa zwei Meter hohen Büscheln, die aus tentakelartigen Röhren bestehen, aus dem Boden.

      Schläuche, die sich bei genauerem Hinsehen rhythmisch auszudehnen und zusammenzuziehen scheinen, wie Arterien, durch die Blut gepumpt wird.

      Toto, ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr in Kansas sind.

      Oder in Cleveland.

      Oder irgendwo auf der Erde.

      Okay, ja, jetzt ist mir wirklich schwindlig. Wahrscheinlich, weil ich hyperventiliere.

      Ich atme schnell und flach ein und senke meinen Blick auf den Boden – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein rattengroßes spinnenartiges Ding lässig auf meine Hand spaziert. Ich schreie und fuchtele mit der Hand in der Luft, um es abzuschütteln. Dann entdecke ich noch mehr von denselben Rieseninsekten um mich herum.

      Ich bin auf den Beinen, bevor mir auffällt, dass ich eigentlich versuchen sollte, keine Aufmerksamkeit von meinen echsenartigen Entführern auf mich zu ziehen.

      Zum Glück lachen die Bastarde nur, während ich von einem Fuß auf den anderen hüpfe und vergeblich versuche, die Spinnen-Ameisen daran zu hindern, auf mich zu krabbeln. Sie sind überall um mich herum, es ist also keine leichte Aufgabe. Ich hüpfe näher an das Feuer, und das scheint zu helfen. Die Insekten halten einen respektvollen Abstand zur heißen Glut, und nach einer Minute zieht der Schwarm weiter, um jemand anderen zu terrorisieren.

      Ich atme erleichtert aus und höre auf, herumzuhüpfen. Mein Herz rast immer noch, und ich fühle mich zittrig von all dem Adrenalin, aber ich bin in Sicherheit. Zumindest im Moment. Ich kann aber nicht aufhören, auf den Boden zu starren, und mein Blick fällt zufällig auf meine Füße.

      Sie sind schmutzig, wie erwartet. Aber sie sind auch dünn wie meine Hände.

      Ich blinzele.

      Ja, keine Schwellung an den Füßen oder Knöcheln.

      Ich beuge mich vor und berühre meine Beine.

      Das sind meine eigenen. Ich erkenne ihre Form noch aus der Zeit, bevor mein Herz zu versagen begann. Aber es gibt keine Schwellung und, was noch wichtiger ist, keine Narbe an meiner linken Wade von meiner Melanomoperation.

      Die Narbe ist einfach weg.

      Ich richte mich auf und starre die Echsenmenschen an.

      Haben sie das getan?

      Haben sie mich geheilt, bis hin zu den alten Narben auf meinem Körper?

      Das müssen sie. Das ist die einzige Erklärung. Aber wie? Und was noch wichtiger ist: Warum? Warum sollten sie mich hierherbringen und mich heilen?

      Was wollen sie von mir?

      Sie bemerken, dass ich sie anstarre, und der, der mir Essen gegeben hat, sagt etwas in seiner kehligen Sprache. Seine Kumpels lachen – ich nehme an, auf meine Kosten.

      Das reicht. Ich habe genug.

      »Was ist so lustig?«, frage ich und stütze meine Hände in die Hüften. »Wer und was seid ihr, und wo zum Teufel bin ich?«

      Sie lachen noch lauter.

      Meine Verärgerung nimmt zu. Seit ich hier aufgewacht bin, wurde ich gestochen, geschlagen und von Riesenspinnen angegriffen, und jetzt lachen sie mich aus? Zugegeben, ich sehe mit meinen schlammigen Klamotten und nackten Füßen wahrscheinlich komisch aus, aber trotzdem sollte man etwas Respekt vor anderen Lebewesen haben.

      Ich werfe ihnen allen einen bösen Blick zu. »Ihr könnt mich mal. Öffnet das Portal und lasst mich nach Hause gehen. Jetzt.«

      Sie lachen weiter. Dann kommt derjenige, der dem Echsenmenschen, der mich ergriffen hat, den Befehl dazu gegeben hatte, auf mich zu. Sein lippenloses Haifischmaul bewegt sich, aber statt seiner Sprache kommt ein kehliges Englisch mit einem starken Akzent heraus.

      »Halt Klappe, Mensch. Du jetzt auf Zerra. Du Sklave.«

      Und während ich ihn mit schlaffem Kiefer anstarre, streckt er eine Krallenhand aus und zwingt mich auf die Knie.
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      Das Geflüster schwebt in der Luft und durchdringt die bedrückende Blase der Stille, die mich umgibt, während ich durch die Große Halle des Wasserpalastes gehe.

      Sie denken, ich kann sie nicht hören. Sie denken, dass sie in den anderen Quartieren sicher sind. Sie wissen nicht, dass ich meine Ohren modifiziert habe, um mein Gehör zu schärfen, genauso wie ich meine Muskeln, Knochen und Sehnen modifiziert habe, um meine Kraft zu erhöhen. Ich habe auch meine Augen verbessert, damit ich durch feste Materie sehen kann. Ich sehe, wie sie durch die verschiedenen Räume des Palastes wuseln, sich in kleinen Gruppen zusammenrotten und ängstlich über den Schrecklichen flüstern, den Alit-Prinzen, von dem sie sich wünschen, er wäre nie geboren worden.

      Der Alit-Prinz, der hätte getötet werden sollen, bevor seine Macht zu stark wurde, um eingedämmt zu werden.

      Als ich den Wasserfall am Ende der Großen Halle erreiche, teile ich die herabfallenden Wassermassen mit meinen Gedanken und trete auf den Vorsprung, der zur Himmelsbrücke führt. Ich gehe darauf und zur Plattform an der zentralen Kreuzung. Das ist mein Lieblingsplatz, um den Sonnenaufgang zu beobachten und mein Königreich zu betrachten.

      Dieser Morgen ist besonders schön, die Luft ist kühl und duftend, und die Brückenseile sind feucht vom Tau der Nacht. Der Mittagswind wird bald kommen, aber im Moment ist die Luft ruhig und still und der dunkle Himmel fängt gerade an, in orange und rosa zu leuchten. Die einzigen Geräusche hier draußen sind die Gesänge der kleinen geflügelten Drachen und das Rauschen des Wasserfalls, aber wenn ich meine Ohren anstrenge, kann ich immer noch das Treiben im Inneren des Palastes hören – das nicht enden wollende Geflüster, die Verschwörungen und Intrigen.

      Es gibt viele in diesem Palast, die es bedauern, mich am Leben gelassen zu haben.

      Einige von ihnen würden gerne versuchen, ihren Fehler wiedergutzumachen.

      Ich seufze und lehne mich an das dicke geflochtene Seil, das die Plattform umgibt. Als Kind liebte ich es, an diesem Seil zu hängen und mit den Füßen über die Kante zu baumeln, während ich zwischen Sicherheit und Gefahr hin und her pendelte, zwischen der langweiligen Stabilität der Brücke und dem tödlichen baumhohen Abgrund unter ihr.

      Ich bin nie gefallen, aber ich hätte können.

      Vielleicht hätte ich das tun sollen.

      Das ganze Königreich hätte sich gefreut.

      Das ferne Kreischen eines Drachen erreicht meine Ohren und reißt mich aus meiner morbiden Stimmung. Ich beiße die Zähne zusammen und trete von dem Seil zurück. Das passiert in letzter Zeit häufiger – die plötzliche Verdunkelung meiner Gedanken, die wachsende Taubheit in mir. Seit mehreren Jahren hat mir nichts mehr Freude bereitet, und ich weiß, dass sich die Gefühllosigkeit irgendwann ausbreiten wird, bis alles keine Rolle mehr spielt.

      Der Himmel hellt sich weiter auf, und ich atme tief ein und ziehe frische Morgenluft in meine Lungen.

      Was zum Drachen …?

      Verwirrt atme ich noch einmal tief ein.

      Es liegt etwas in der Luft. Etwas fast … Süßes. Aber es ist kein Geruch. Eher eine Vibration.

      Ich atme wieder ein.

      Was ist das?

      Ich kann es nicht genau sagen, aber die süße Vibration ist jetzt stärker. Ich kann sie mit meinem ganzen Körper spüren. Sie ist so stark wie die Stürme im Osten, die an den Wurzeln der Bäume zerren, aber nichts um mich herum bewegt sich.

      Die ganze Bewegung ist in mir, in mir selbst.

      Ich schwinge von innen heraus.

      Ich vibriere so schnell, dass mir heiß ist.

      Nein, nicht nur heiß. Jeder Teil meines Körpers steht in Flammen.

      Ich ergreife das Seil vor mir, während sich die Ränder meiner Sicht verdunkeln und gleichzeitig erweitern. Das Gefühl ist surreal, alles verzehrend. Ich bin hier und doch woanders. Ich zerfalle, aber werde zusammengefügt. Die sengende Vibration breitet sich aus, füllt mich aus, macht mich taub, blendet mich, raubt mir alle Sinne, und als sie nachlässt, bin ich anders.

      Ich bin … nicht mehr leer.

      Meine Haut kribbelt am ganzen Körper, als würde ein Blitz durch meine Adern schießen.

      Nein.

      Das kann nicht sein.

      Ich kann nicht meine Gefährtin gefunden haben.

      Sie ist tot.

      Das haben sie mir gesagt, und ich wusste es, als ich nach ihr suchte. Sie war nirgendwo auf dieser Welt zu finden, unsere Verbindung war unterbrochen, zerstört.

      Aber wie die Schriftrollen sagen, lügt die Seele nicht – und meine hat ihre gerade erkannt.

      Sie ist hier, irgendwo in der Nähe. Ich kann die Anziehungskraft ihres Wesens spüren. Es ist, als hätte sich die Klaue eines Drachen tief in meine Brust gebohrt, aber statt Schmerz ist da ein Verlangen, das zu gleichen Teilen süß und schrecklich ist, eine exquisite Sehnsucht, die alles durchdringt, was ich bin.

      Ich bin mir nicht bewusst, dass sich mein Körper bewegt, dass meine Füße mich zu der Wasserwand tragen, die den Eingang des Palastes bewacht, aber irgendwie bin ich auf einmal dort. Die Wasserteilchen lösen sich vor mir auf, und ich gehe durch den Wasserfall in die Große Halle.

      »Gaia!« Mein Schrei erschüttert die Palastmauern, während ich mich im Kreis drehe und durch die dicken Schichten aus Holz und Stein nach meiner Schwester suche. »Gaia!«

      Ich weiß nicht, ob meine Schwester mich hört oder ob ihr jemand gesagt hat, dass ich sie suche, aber ein Wirbel aus lila Lichtern erscheint vor mir. Sie tritt königlich aus dem Portal und wirft ihren dunklen Zopf mit einer ungeduldigen Geste über ihre Schulter.

      »Ja, Bruder?«, fragt sie vorsichtig. »Wie kann ich dir helfen?«

      Ich ergreife ihre schlanke Hand. »Komm mit. Jetzt.«

      Das wird natürlich nicht viel helfen. Die Gerüchte kursieren bereits wie Glut in den östlichen Winden, aber ich muss zumindest einen Anschein von Geheimhaltung wahren. Zu diesem Zweck bringe ich sie in mein Quartier und versiegele den Eingang hinter uns, bevor ich die Schilde aktiviere.

      Als ich mich zu Gaia umdrehe, tippt sie irritiert mit dem Fuß auf den Boden. »Also?«

      »Du musst jemanden für mich finden.«

      Sie blinzelt mich an. »Wen?«

      »Eine Frau. Ich kann sie spüren, aber ich weiß nicht, wo sie ist.«

      Sie runzelt die Stirn. »Was für eine Frau? Und was meinst du mit spüren?«

      Ich starre sie mit versteinerter Miene an.

      Sie keucht. »Nein! Aruan, das ist unmöglich.«

      »Ist es das?« Ich strecke die Hand aus und nehme ihre Hand. »Hier, fühl mal.«

      Ihre Augen weiten sich, als ich sie mit den Empfindungen in meinem Kopf füttere. Sie keucht erneut und reißt ihre Hand weg. Dann bedeckt sie ihren Mund mit der Handfläche und starrt mich an, während Schock und Angst mit Unglauben in ihrem Gesicht kämpfen.

      »Aruan … Das ist …« Sie tritt einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

      »Sag nichts. Hilf mir einfach, sie zu finden.«

      »Ich …« Ihr Blick wandert zu dem versiegelten Eingang und ich weiß, was sie denkt.

      Das ist zu wichtig, um es für sich zu behalten. Das betrifft nicht nur mich, sondern die gesamte königliche Familie. Genau genommen das ganze Königreich. Vielleicht sogar ganz Zerra.

      Zu schade, dass mich das einen Dreck interessiert.

      »Vater und Mutter dürfen nichts davon wissen«, sage ich ihr unverblümt. »Niemand außer dir und mir darf es wissen, bis sie sicher in meinen Armen liegt. Du verstehst doch, warum, oder nicht?«

      Gaia öffnet ihren Mund, schließt ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen. Zögernd nickt sie, aber nicht, bevor ihr Blick wieder zum Eingang springt.

      Wieder spüre ich ihre Gedanken.

      Sollte sie versuchen, sich zu befreien und den Rest der Familie zu warnen? Oder sollte sie mitspielen, um nicht meinen Ärger zu riskieren?

      »Letzteres«, sage ich, als ihr Blick wieder auf mein Gesicht fällt. »Sei nicht dumm. Du kannst hier nicht raus und ich lasse dich nicht gehen, bevor ich sie hierhergebracht habe.«

      Sie erbleicht. »Hat Kian …«

      »Tu einfach, was ich sage.«

      Ich gebe nichts zu und streite auch nichts ab. Wenn sie denkt, dass unser mächtiger Bruder mich im Gedankenlesen trainiert hat, kann das nur zu meinem Vorteil sein.

      Meine Schwester blickt mich einen langen Moment an und nickt dann besiegt. »Hast du eine Idee, wo ich anfangen soll?«

      »Ich weiß nur, dass sie in der Nähe ist.« Ich analysiere, wie stark die Drachenklaue in mir zerrt. »Vielleicht ein Ortsportal weit weg.«

      Ja, das fühlt sich richtig an. Meine Partnerin ist nicht so nah, dass ich sie zu Fuß erreichen kann, aber auch nicht so weit, dass fortgeschrittene Portalarbeit nötig wäre.

      »Aber das könnte überall in Lona sein«, protestiert Gaia. »Es wird ewig dauern, bis ich sie finde.«

      Ich fletsche meine Zähne zu einem humorlosen Lächeln. »Dann mach dich besser an die Arbeit.«

      Gaia seufzt und lässt sich auf den Boden sinken, wobei sie ihre Beine vor sich verschränkt. »Gut. Aber dafür bist du mir was schuldig.«

      »Ich weiß.« Und sie wird kassieren, daran habe ich keinen Zweifel. »Jetzt mach es möglich.«

      Sie schließt die Augen und macht sich an die Arbeit. Sie öffnet ein kleines Portal in der Mitte des Stadtzentrums – der Ort, der ihrer Meinung nach am wahrscheinlichsten meine Gefährtin beherbergen wird. Ich spüre nicht, wie der Sog in mir stärker wird, und das sage ich ihr auch. Sie schließt das Portal und öffnet ein weiteres, diesmal auf der Südseite des Flussufers. Dann ein weiteres auf irgendeiner Lichtung im Wald. Und so weiter, bis hundert Portale geöffnet und geschlossen wurden und ihr der Schweiß vom Gesicht tropft.

      »Du kannst eine kurze Pause machen«, sage ich nach weiteren zwei Dutzend Suchen. »Dann machen wir weiter.«

      So ungeduldig ich auch bin, ich kann sehen, dass meine Schwester am Rande des Zusammenbruchs steht, und das nützt niemandem. Ich kann, wie der Rest der königlichen Familie, ein oder zwei Portale erzeugen, aber Gaia ist die einzige meiner Geschwister, die das wiederholt und systematisch tun kann, indem sie die Entfernung mit ihrem Geist immer und immer wieder beugt.

      Unsere Mutter kann sogar noch mehr tun, aber ich bitte sie nicht um Hilfe hierbei.

      »Ich brauche Wasser«, sagt Gaia und leckt sich über ihre rissigen Lippen. »Wie wäre es, wenn wir runtergehen, um …«

      »Ich bringe es dir hierher, keine Sorge.«

      Ich hebe eine leere Steinschale von einem Tisch in der Nähe auf und greife gedanklich nach den Bestandteilen des Wassers in der Luft. Mit müheloser Präzision verbinde ich die gasförmigen Teilchen und verlangsame ihre Bewegung, so dass der entstehende Dampf zu Flüssigkeit wird und sich in der Schale sammelt.

      Meine Schwester versucht, nicht zusammenzuzucken, als ich ihr das neu geformte Wasser reiche. Ich lächele sarkastisch. Ich habe nichts besonders Außergewöhnliches getan – viele von uns Royals können den Wassertrick – aber es erinnert sie daran, dass ich mehr tun kann. Viel, viel mehr.

      Gaia gibt jeden weiteren Versuch auf, aus meinem Quartier zu fliehen, und trinkt das Wasser in aller Stille aus. Dann nimmt sie ihre Arbeit wieder auf und öffnet ein Portal nach dem anderen, während ich jedes einzelne überprüfe, fest entschlossen, die eine Frau zu finden, die mich vervollständigen wird.

      Die Frau, von der sie mir gesagt haben, dass sie tot ist.

      Die, von der sie fürchten, dass sie unsere Welt zerstören wird.
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